

PROLOG

Ich war als IT-Experte zu einer Filmproduktionsfirma gerufen worden. Der PC des Produzenten war abgestürzt und ich sollte den Computer wieder zum Laufen bringen.

Eine rote Schrift über dem Türbogen ließ mich stutzen. Die Worte lauteten »Ein ehrenwertes Haus« und waren in Anführungszeichen gesetzt. – Seltsam dachte ich.

Nachdem ich mich als IT-Experte vorgestellt hatte, sagte die Empfangsfrau: »Ah, Sie kommen wegen dem PC des Produzenten. Kein Wunder, dass der wieder abgestürzt ist, bei dem, was er damit anstellt« und sie lachte lauthals.

Ich fuhr mit dem Aufzug in den zweiten Stock und ging einen Flur entlang, wo Fotos von leichtbekleideten Frauen an den Wänden hingen. Dann betrat ich das Büro des Produzenten und setzte mich an seinen Schreibtisch. Ich startete seinen PC – doch wie zu erwarten tat sich nichts. Aber das war kein Problem. Mithilfe von Trick 17, dem Start im gesicherten Modus, brachte ich den Kasten zum Laufen.

Als ich einige Updates einspielte, kam eine rothaarige Frau ins Zimmer, die nur einen kurzen Kimono trug.

Sie hauchte: »Ich bin Linda Love, und du bist Richy Rocket, nicht wahr?«

»Nein«, entgegnete ich, »ich heiße Virgilio Silva.«

»Ein tolles Pseudonym, wirklich originell, klingt wie Viagra. Damit wirst du sehr bald bekannt werden … in unserer Branche …«

»So?«, sagte ich, »das würde mich wundern.«

Sie fragte: »Was sind deine Vorlieben?«

»Alles um den PC.«

»Du bist als PC-Fetischist?«

»Ja, sozusagen …«

»Das ist interessant, uns was genau ist dein Fetisch?«

»MS.«

»MS? Du meinst SM?«

»Nein MS.«

»Also Masosado?«

»Nein Microsoft und SAP!«

Sie fragte: »SAP? Du meinst Sandwich-Anal-Porno?«

»In gewisser Weise … ja.«

»Darf ich mal mitmachen, wenn du dir’s machst?«

»Aber gerne.«

»Muss man sich dazu hinsetzen?«

»Ja, dann geht’s besser.«

Sie holte sich einen Stuhl und setzte sich neben mich: »Okay, und jetzt?«

Ich ging ins Internet und googelte aus Spaß ein bekanntes Gedicht.

»So«, sagte ich, »und jetzt vorlesen.«

Sie las mit Piepsstimme vor:

Am Brunnen vor dem Thore

Da steht ein Lindenbaum.

Ich träumt’ in seinem Schatten

So manchen süßen Traum.

Sie sagte: »Ist das süß. Und wann kommen die Sauereien?«

»Welche Sauereien?«

Sie rempelte mich mit der Schulter an: »Komm, du kleiner Schlingel, du willst die Schweinereien wohl für dich allein haben …«

Eine Frauen stimme rief: »Linda?«

»Susi?«

»Ja.«

»Hier bin ich …«

Susi kam zur Tür herein. Sie war eine dralle Blondine, »bekleidet« mit einem rosa Negligé.

Linda sagte: »Darf ich vorstellen: Das ist Susi Sweet und das ist Viagra Silva!«

»Nein … Virgilio!«

»Is’ ja auch egal. Der Virgi zeigt mir gerade was Geiles … er steht auf MS!«

»Masosado?« fragte Susi.

Ich korrigierte sie nicht und nickte einfach nur.

Susi sagte: »Das klingt geil.«

Linda meinte: »Ist es auch.«

Susi fragte: »Kann man das auch zu dritt machen? Ich meine einen flotten Dreier?«

Ich antwortete: »Also … eigentlich nicht. Man macht es am besten alleine …«

»Du meinst masturbieren?«

»So ähnlich.«

Susi sagte: »Komm, versuchen’s wir mal zu dritt, das wird sicher geil …«

Linda meinte: »Ja, dann nimm dir noch einen Stuhl … und los geht’s. Du liest die erste Zeile, der Virgi die zweite und ich die dritte.«

Susi gluckste: »Wie bei einem Sandwich.«

»Und dann kommen die Sauereien …«

Eine Frauenstimme sagte plötzlich: »Ach, da bist du, Linda.«

Zur Tür herein kam eine schwarzhaarige Schönheit in einem weißen Negligé.

Linda sagte: »Das ist Helen Hot und das ist Viagra Silva.«

Hellen begrüßte mich und fragte: »Was macht ihr hier?«

Linda antwortete: »Wir machen PC-Sex.«

»Du meinst, du machst es dir mit der Maus?«

Ich erläuterte: »Ja, in der Art.«

Helen sagte: »Echt abgedreht. – Ist Lenny Long schon da?«

Linda antwortete: »Nein, aber unser Virgi hier, der ergänzt unser Team. Ich bin schon gespannt, welche PC-Ferkeleien er mit uns anstellen wird.«

Helen sagte zu mir: »Verzeih, dass ich dich so direkt frage, ich bin eigentlich nicht schüchtern. Aber ist es okay, wenn du bei mir ein bisschen rumfummelst?«

»Du meinst, dein Mail-Account ist voll?«

»Ja, so könnte man es ausdrücken …«

»Kein Problem, den krieg ich wieder frei.«

»Und es tut auch nicht weh?«

»Ach, kein bisschen. Die Zeiten sind vorbei, als man mit MS-Dos alles durchgeräumt hat – rücksichtlos und brutal! Da sind die Bits und Bytes nur so aus dem Kasten geflogen.«

Susi bemerkte: »Da kann ich mich noch gut daran erinnern. Der Micky Doss war immer ein brutaler Kerl. Deine wollte es mit ihm machen.«

Ich sagte: »Aber heute gehen wir ganz anders vor, viel dezenter und einfühlsamer.«

Linda Love streichelte meine Wangen: »Is’ er nicht süß? Schön, dass heute die Kerle in unserer Branche solche Frauenversteher sind …«

»Ja, das gehört zum Service.«

Mir fiel wieder der seltsame Schriftzug über dem Türbogen ein.

So fragte ich: »Über dem Eingangsportal steht in Anführungszeichen: ›Ein ehrenwertes Haus‹. Was heißt das eigentlich?«

Alle drei Frauen begannen zu kichern und zu gackern, wie die Hühner im Hühnerstall.

Linda gluckste: »Der Virgi ist wirklich lustig. Das ist doch nur ein Scherz unseres Produzenten. In Wirklichkeit sind wir alles andere als ehrenwert. Verstehst du? Das ist andersrum gemeint.«

Ich sagte: »Ach so.«

Susi meinte: »Der Virgi dachte, dass wir was Ehrbares sind, Nonnen oder sowas.«

Eine Männerstimme sagte plötzlich: »Achtung Mädels, es geht weiter.«

Linda meinte: »Du Virgi, wir müssen jetzt drehen. Bis später.«

Und sie stöckelten hinaus.

Ich machte weiter mit der PC-Arbeit und während ich ein neues Update downloadete, schlenderte ich etwas im Gebäude herum. An einer Tür blieb ich stehen. Das Namensschild lautete: Alissa Aphrodisiakum.

Ich klopfte und nachdem eine Frauenstimme »herein« gesagte hatte, betrat ich das Zimmer. Das Licht war gedimmt und im Dämmerlicht sah ich eine brünette Frau, angetan mit einem Hauch von Nichts, lasziv in einem Himmelbett liegen.

Überall im Zimmer standen orientalische Möbel mit geschwungenen Linien und silbernen Intarsien.

So fragte ich: »Darf ich mal deine Möbel besichtigen?«

Sie strich mit der rechten Hand an sich herab und antwortete mit tiefer Stimme: »Aber natürlich darfst du meine Möbel besichtigen – alles echt. Das hat meine Mutter gemacht, und natürlich mein Vater.«

»Dann ist er Tischler?«

»Nein, Eisenbieger.«

»Dann war ist wohl sein Hobby?«

»Ja, er hobelt schon gerne.«

Susi Sweet kam nun zur Tür herein.

Sie fragte: »Darf ich mitmachen bei eurer kleinen Party?«

Ich antwortete: »Nein, ich habe leider keine Zeit, muss noch ein IT-Konzept schreiben.«

»Wieso schreiben? Bei uns braucht keiner was zu schreiben. Aber dafür haben wir andere Qualitäten … Willst du mal sehen?«

Ich entgegnete: »Nein danke, ich muss mich jetzt meinem IT-Konzept widmen.«

Susi meinte enttäuscht: »Der ist wirklich ein Hardcore-Spezialist.«

Ich korrigierte: »Verzeihung, es heißt Hardware.«

Susi seufzte: »Ach, es muss schön sein, so pervers zu sein.«

Dann verließ sie das Zimmer und auch ich ging ins Büro meines Auftraggebers zurück.

Nach einer Weile kam ein Mann zur Tür herein und reichte mir die Hand: »Hallo, Lenny Long.«

»Angenehm, Virgilio Silva.«

»Schön, dass Sie Zeit finden konnten.«

»Ja, ich bin fast fertig. – Also, ich muss schon sagen, Herr Long, Sie haben wirklich heiße Feger als Büroassistentinnen … Und eine Kleiderordnung scheint es hier auch nicht zu geben.«

»Verzeihen Sie, Herr Silva, ich sage meinen Chicks immer wieder, dass sie sich zwischen den Nummern anziehen sollen. Aber sie sind so schludrig. Haben sie Sie belästigt?«

»Nein, nicht im Geringsten. Apropos Nummern, Sie proben hier ein Nummernprogramm?«

»Ja, so könnte man es bezeichnen.«

Ich fuhr fort: »Wissen Sie, ich habe mal in einem Varieté ein Praktikum gemacht.«

»Das ist ja interessant, können Sie mit Peitschen umgehen?«

»Ja, natürlich, ich habe mal eine Pferdenummer mit Peitschen vorgeführt.«

»Wunderbar«, sagte er strahlend, »ich habe nämlich tolle Stuten hier, die lieben es, ausgepeitscht zu werden.«

»Verzeihung«, wandte ich ein, »Sie halten hier im ersten Stock Pferde?«

»Aber ja, was denken Sie denn?«

»Was sagt denn da der Tierschutzverein dazu?«

»Sagen Sie, wollen Sie mich veräppeln?«

»Nein, ganz gewiss nicht«, stammelte ich. »Ich meine nur … Stuten sollte man artgerecht halten … zumindest … naja … meistens … «

»Guter Mann, ich glaube, meine Chicks waren ein bisschen zu viel für Sie …«

Ich erwiderte: »Ich bin sowieso schon fertig.«

Anschließend verließ ich dieses »ehrenwerte Haus«. Und als ich durch den Türbogen ging, dachte ich: Hoffentlich werden die Stuten gut gefüttert, wenn Sie schon im zweiten Stock leben müssen …
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KAPITEL 1

Was hat mich bloß bewogen, IT-Berater zu werden, fragte ich mich, während ich an einem Donnerstag mit der Straßenbahn zu einer schrulligen Kundin fuhr.

Natürlich war es eine Frau, wie meistens, wenn Männer straucheln. Es war wie bei Adam und Eva: Eva hat Adam bekanntlich mit einem verhängnisvollen Apfel verführt, dann war’s aus mit dem Paradies. Meine Nachbarin war auch so eine Eva. Eines Tages klingelte sie bei mir und flötete, ob ich Visitenkarten drucken könne. Sie müsse als Kunsthandwerkerin Geld verdienen und es soll mein Schaden nicht sein … Im gleichen Augenblick zog sie ihren kurzen Kimono zur Seite, darunter war sie splitterfasernackt!

Ich folgte ihr in ihre Wohnung und als ich den Computer sah, musste ich lachen: Es war ein antiquierter Comodore 64 aus den 1980er Jahren. Also völliger Unsinn, damit Visitenkarten drucken zu wollen. Doch sie wandte ein, dass ihr Ex-Freund den Tintenstrahldrucker eigens so eingerichtet hatte und ich den Comodore 64 nur zum Laufen bringen müsse. Nun ja, mein Ehrgeiz als technikaffiner Mann packte mich und ich hatte ja noch Kenntnisse von früher, der Programmiersprache BASIC. Also brauchte ich nur ein paar Befehle einzugeben, DATA, um Programme zu schreiben und PRINT, um sie auszudrucken und die Visitenkarten waren gedruckt. Und die Belohnung erhielt ich danach in Naturalien, wie angedeutet.

Tja, und ohne es zu ahnen, hatte ich damit etwas angestoßen, was mein Leben komplett umkrempeln sollte. Denn von nun an galt ich in meinem Wohnviertel als IT-Experte, dessen Dienste von Hausfrauen in Anspruch genommen wurden, ohne ihre Haushaltskasse belasten zu wollen. Sie entlohnten mich nämlich mit Mahlzeiten und die Nachspeise wurde meistens im Schlafzimmer serviert. So kam ich auf den Geschmack …

Zusätzlich ereignete sich zu dieser Zeit etwas Gegenläufiges in meinem Leben, was dann letztlich den Ausschlag für die Berufswahl IT-Berater gab. Ich studierte damals an der LMU in München Philosophie, ein Studienfach, das heute zumeist als brotlose Kunst belächelt wird. Aber damals versprach ich mir etwas davon. Ich war nämlich nach dem Abitur in eine Lebenskrise geraten und wusste mit mir nicht viel anzufangen. So dachte ich, wenn ich Philosophie studiere, erfahre ich der Weisheit letzten Schluss. Doch das war eine riesige Enttäuschung: Denn an der Uni wurden zumeist nur Binsenweisheiten vermittelt. Der Orakel von Delphi zum Beispiel postulierte: »Tu alles in Maßen.«

Darauf war ich schon von selbst gekommen, als ich bei einem Zechabend über den Durst getrunken hatte und mich ständig übergeben musste. Ich schwor damals: Nie wieder!

Dann hörte ich von Aristoteles, der lehrte, dass man eine allgemeine Zufriedenheit anstreben solle mit einzelnen Glücksmomenten während des Tages. Naja, das haute mich auch nicht vom Hocker.

Was mir dann wirklich aus der Krise half, war der griechische Komödiendichter Aristophanes. Sein Lebensmotto war: »Dieses Leben ist eigentlich unerträglich – Satire macht es erträglich.«

Und in seinen Komödien hatte er dieses Prinzip umgesetzt. Die hatten echt Pepp, und das noch nach 2500 Jahren! Das verfing bei mir, so konnte ich wieder eine positive und fröhliche Grundhaltung zum Leben finden.

Doch, oh weh, schon im 2. Semester fragten mich meine Eltern, wie ich mit so einem unsinnigen Philosophiestudium Geld verdienen wolle. Tja, Aristoteles hatte einen gut dotierten Lehrerjob bei Alexander dem Großen ergattert, der ihm ein Leben in Saus und Braus ermöglichte. Und der weise Seneca war der Berater von Kaiser Nero, was er sich versilbern ließ. Aber ich hatte keinen König oder Kaiser zur Hand, denen ich meine Weisheitslehren für viel Geld andrehen konnte. Und die Wittelsbacher in Bayern waren 1918 entmachtet worden.

Als ich jedoch plötzlich mit meinen EDV-Kenntnissen einen echten Gegenwert einheimsen konnte, stand für mich fest: Ich werde mein Philosophie-Studium abbrechen und IT studieren!

Meine Eltern waren sichtlich erleichtert und kauften mir zum Start gleich den neuesten Computer – aus heutiger Sicht natürlich antiquierter Schrott. Aber trotzdem: Endlich ging es mit meinem Leben aufwärts. Ich hatte ein Studienfach, mit dem ich viel Geld verdienen konnte und das zukunftssicher war.

Frohen Mutes schrieb ich mich in der TU in München im Fach Wirtschaftsinformatik ein. Und ebenso zuversichtlich ging ich in die erste Vorlesung. Doch dann fiel mir die Kinnlade herunter: Es gab kaum Frauen! Und die wenigen, die es gab, wären bei Germany’s Next Topmodel durchgefallen. Aber ich hatte ja noch die vielen dankbaren Nachbarinnen, so konnte ich mich während des Studiums schadlos halten. Und je mehr Wissen ich erwarb, desto reizvoller wurde die Bezahlung.

Sicher, dann und wann gab es Probleme mit den Ehemännern, die sich über die wundersame Reparatur ihrer Heim-PCs wunderten. Ich bin dann auf den Kniff verfallen, die Hausfrauen zu einem PC-Kurs an der lokalen Volkshochschule anzumelden. So konnten sie meine Dienste als die ihrigen ausweisen und gab es keine Verwicklungen mehr …

Die digitale Stimme der Straßenbahn rief meine Haltestelle aus und riss mich aus meinen Betrachtungen. Ich war an meinem Ziel angekommen.

Ich stieg aus und ging zum Haus mit der Nummer 32, das sich als Jugendstilvilla entpuppte. Mit dem Aufzug fuhr ich in den 3. Stock und läutete bei Ehrenreich.

Eine schwache, zittrige Stimme rief: »Wer ist da?«

Ich antwortete: »Hier ist Virgilio Silva, der IT-Experte, den sie bestellt haben.«

»Kommen Sie rein, die Tür ist offen.«

Ich trat ein und ging in den geräumigen Flur, an dem sich drei halb geöffnete Türen anschlossen. Ich blickte mich etwas um und bestaunte die kunstvollen japanischen Farbholzschnitte, die an den Wänden hingen.

Da ich nicht wusste, in welchem Zimmer sich Frau Ehrenreich aufhielt, fragte ich: »Wo sind Sie?«

»Hier bin ich«, krächzte es heiser aus der rechten Tür.

Ich ging den Flur entlang und trat ins Zimmer, das offensichtlich ihr Schlafzimmer war. Denn in der linken Ecke stand ein großes Klinikbett, in dem eine kleine, alte Frau mit schlohweißen Haaren lag. Ihre Wangen waren wie Pausbäckchen gerötet, dennoch machte ihre aschfahle Gesichtsfarbe den Eindruck, dass der Tod sie im Würgegriff hatte.

Als ich einige Meter von ihrem Bett entfernt stand, sagte sie: »Verzeihen Sie, dass ich Sie nicht ordentlich begrüßen kann, denn ich bin bettlägerig.«

»Das tut mir leid.«

Sie fuhr fort: »Treten Sie bitte näher, damit ich Ihr Gesicht sehen kann.«

Ich tat, wie mir geheißen und sie sagte: »Hübsch.«

»Bitte?«

»Sie sind hübsch.«

»Danke.«

»Sie erinnern mich an meinen verstorbenen Mann, als er jung war.«

Ich fragte sie: »Haben Sie mich deshalb engagiert?«

»Nein, das war reiner Zufall. Ich hab einfach im Internet nach einem IT-Experten gesucht und da sind sie ganz oben erschienen.«

»Das heißt, Sie haben Probleme mit Ihrem PC.«

»Nein.«

»Ach, nicht?«

Sie antwortete: »Nein, ich möchte, dass Sie mein Testament aufnehmen.«

»Ihr Testament?«

»Ja.«

»Wieso beauftragen Sie dafür einen IT-Experten?«

»Weil ich Anwälte hasse. Mein ganzes Leben lang wurde ich von ihnen betrogen. Bei meinem Testament hingegen möchte ich einen Experten hinzuziehen, der redlich ist und diese Aufgabe mit Sachverstand erledigt.«

Ich wandte ein: »Aber so viel ich weiß, muss ein Testament handschriftlich geschrieben werden.«

»Ja, an sich schon. Aber es kann auch maschinell erstellt werden, wenn es ein Notar beglaubigt. Und das soll dann in einer Woche erfolgen.«

»Na gut«, sagte ich, dann werden wir das so machen.

Ich packte mein Notebook aus, nahm mir einen Stuhl und setzte mich zu ihr ans Bett. Nachdem ich ein neues Word-Dokument geöffnet hatte, sagte ich: »Ich bin bereit, legen Sie los.«

Sie sagte: »Ein Drittel meines Vermögens vermache ich dem Schrebergarten ›Zur fröhlichen Butterblume‹.«

Ich sah sie erstaunt an und sie erläuterte: »Dort leben meine Freunde. Die wenigen, die noch leben.«

»Aha.«

Sie diktierte weiter: »Ein Drittel bekommt die katholischen Kirche.«

Ich verzog den Mund, worauf sie heiser lachte: »Das war nur ein Scherz, die Amtskirche ist eh viel zu reich. Nein, ein Drittel vermache ich dem Deutschen Kinderhilfswerk. Ich liebe Kinder, wissen Sie.«

»Verstehe.«

Sie fuhr fort: »Und das letzte Drittel vermache ich den Ärzten ohne Grenzen.«

Auf meinen fragenden Blick erläuterte sie: »Ich habe mal vor Madagaskar Schiffbruch erlitten und hatte mich an den schroffen Klippen schwer verletzt. Gottlob war in der Nähe eine medizinische Station der Ärzte ohne Grenzen, die haben mir das Leben gerettet.«

Nachdem ich das Testament fertig getippt hatte, sagte sie: »Nun gut. Drucken Sie es aus, da steht ein Drucker.«

Ich tat, wie mir geheißen und sie las das ausgedruckte Testament durch. Am Ende unterschrieb sie es noch und sagte: »Legen Sie es in den Wandsafe, hier der Schlüssel.«

Ich deponierte das Schriftstück im Safe und gab ihr den Schlüssel zurück. Dann regelten wir das Finanzielle – ich würde ihr eine Rechnung schicken und sie würde den Betrag überweisen lassen.

Beim Einpacken meines Notebooks sagte sie: »Bevor Sie gehen, junger Mann, sagen Sie mir bitte die Wahrheit. Mein Arzt lügt mich an wie gedruckt: Was mache ich auf Sie für einen Eindruck? Wie lange, schätzen Sie, habe ich noch zu leben? Seien Sie bitte ehrlich.«

Ich antwortete: »Liebe Frau Ehrenreich …«

»Nennen Sie mich bitte Charlotte«, fiel sie mir ins Wort.

»Einverstanden, Charlotte. Ich habe meine Großmutter bis zu ihrem Tod regelmäßig auf der Pflegestation des Altenheims besucht. Und es wurde mir dort von den Pflegern eingebläut, den Patienten nicht die Wahrheit zu sagen. Ich sollte ihnen eine heile Welt vorspielen.«

»Indem Sie mir das sagen«, meinte sie, »sind Sie ja schon ehrlich, wenigstens teilweise.«

»Sie haben recht. Also, ich sag’s gerade heraus.«

»Ich bitte darum.«

Ich holte tief Luft und sagte: »Ich glaube, Sie haben nicht mehr lange zu leben.«

»Ahhh«, seufzte sie, »Ahhhh …«

Dann schloss sie die Augen. Eine Weile lag sie regungslos da und ich hatte Schuldgefühle.

Ich sagte: »Frau Ehrenreich, ich meine Charlotte, geht es Ihnen gut?«

Nach einer Weile öffnete sie die Augen und lächelte mich an: »Virgilio, ich darf doch Virgilio zu Ihnen sagen.«

»Natürlich.«

»Sie sind der Enkel, den ich nie hatte.«

»Bitte?«

»Wissen Sie, Sie kommen einfach zur Tür herein, verbreiten gute Laune und dann sagen Sie frank und frei, dass ich bald abkratzen werde – herrlich!«

Ich war perplex. Ich wusste nicht, ob das jetzt ein Lob oder Tadel war.

Sie erriet meine Verwirrung und sagte: »Das sollte ein Lob sein.«

»Da bin ich aber froh.«

Sie fuhr fort: »Ich hasse Heuchelei, ich verachte sie nachgerade. Sie hingegen sind der erste Mensch, der mir die Wahrheit sagt. Seit dem Tod meines Mannes …«

Mir kam ein lustiger Gedanke: »Ist Ihr Mann tot, weil er die Wahrheit sagte?«

Sie lachte auf: »Ja, das könnte man denken. – Nein, er ist tot, weil ein Krebsarzt ihm nicht die volle Wahrheit gesagt hat.«

»Das tut mir leid.«

»Danke. – Also, seit dem Tod meines Mannes scharwenzeln nur noch meine geldgierigen Verwandten und verlogene Mediziner um mich herum. Da ist jemand wie Sie richtig erfrischend.«

»Ich bin froh«, sagte ich, »dass ich Ihnen eine Freude machen konnte. Auch wenn … naja.«

Ich hatte mein Notebook inzwischen eingepackt und machte Anstalten zu gehen, da sagte ich: »Erlauben Sie mir eine Frage: Wer pflegt Sie eigentlich?«

»Agnieszka, eine Deutsch-Polin.«

»Und Sie vermachen ihr nichts?«

Sie antwortete: »Das ist nicht nötig. Sie wird von mir weit über Tarif bezahlt und bekommt jede Menge Vergünstigungen. Zum Beispiel darf sie mein Auto benutzen und ich komme für die laufenden Kosten auf. Ach ja, und den jährlichen Urlaub in ihr Heimatland finanziere ich auch. Und natürlich Weihnachtsgeschenke für ihre Familie. Keine Sorge, sie kommt nicht zu kurz.«

Ich gab mich mit der Antwort zufrieden und verabschiedete mich von ihr.

Anschließend fuhr ich wieder die gleiche Strecke mit der Straßenbahn zurück. Während ich die vorbeiziehenden Häuser betrachtete, musste ich an meinen ersten Job nach dem Studium denken. Ein IT-Beratungshaus für Energieversorger hatte mich eingestellt, und ich musste die meisten Kunden mit der Bundesbahn aufsuchen. Und was das bedeutete, überstieg meine schlimmsten Befürchtungen. Züge kamen oft verspätet oder gar nicht. So musste ich Teilstrecken per Taxi zurücklegen, was sehr zeitaufwendig und kostspielig war. Und wenn man mal in einem pünktlichen Zug saß, vermiesten einem Funklöcher die Remote-Arbeit. Auf der Strecke München – Berlin gab es dabei jede Menge Funklöcher. Zwar konnte man sich nach einiger Zeit darauf einstellen und die Remote-Meetings entsprechend planen; wenn sich aber ein Zug verspätete, wurde die ganze Planung über den Haufen geworfen und man musste vor Ort beim Kunden nachverhandeln.

Aber nicht nur Funklöcher strapazierten meine Nerven, es gab da auch noch die vielen Wichtigtuer in der ersten Klasse, die penetrant laut mit dem Handy telefonierten. Sie taten dabei so, als wären sie CEOs von börsennotierten DAX-Unternehmen, die schrecklich wichtige Dinge zu besprechen hätten. Sie jonglierten mit imaginären Aktienpaketen, verhandelten mit nicht-existenten Finanzministern und – ach ja! – sie gaben der Wirtschaft Impulse. Diese Floskel hörte ich von diesen Maulhelden immer wieder, ohne dass die Wirtschaft jemals davon etwas gemerkt hätte. Ich flüchtete dann immer in den Ruhebereich des Waggons und konnte mich so dem Gewäsch der Profilneurotiker entziehen.

Wenn man dann bei einem Kunden »aufgeschlagen« war – man bezeichnet das wirklich so – kam das nächste Ärgernis: Der Kampf mit den Administratoren!

Wenn man nämlich bei einem Stadtwerk neu anfängt, braucht man natürlich Zugänge zu den Systemen und Berechtigungen. Und dazu, Gott sei’s geklagt, benötigt man einen Administrator! Doch die wollen sich nicht so einfach mit einer Aufgabe betrauen lassen. Deshalb hat sich in den Firmen der Typus des »rasenden Administrators« herausgebildet. Ein »rasender Admin«, so die Kurzform, verlässt das Basisbüro immer im Eilschritt, damit ein Kollege oder externer Mitarbeiter keine Zeit hat, ihm einen Arbeitsauftrag zu erteilen. Er trägt dazu besonders leise Schuhe mit Gummisohlen, damit man ihn nicht kommen hört. Und wenn ihm doch mal jemand auf dem Flur entgegenkommt und ihn anspricht, wendet er einen Kniff an. Er simuliert einen Handyanruf und sagt laut: »Ah, Herr Direktor, ich grüße Sie, was kann ich für Sie tun? – Ah, verstehe. Hat das etwas Zeit? Ein Kollege möchte nämlich gerade … – Ach sofort! Ohne Aufschub! Verstehe. Gut, ich bin gleich bei Ihnen.«

Und zum Kollegen sagt er dann: »Tut mir leid. Sie haben’s ja selbst gehört. Der Chef will was von mir und es duldet keinen Aufschub. Ich komme später bei Ihnen vorbei.«

Natürlich wird später wieder etwas »dazwischenkommen«. Und den lästigen Kollegen sieht er erst bei der Weihnachtsfeier wieder. Dort wird er sich natürlich an sein Versprechen erinnern …

Wenn man dann alle Systemzugänge und Berechtigungen endlich erhalten hat, sinnierte ich, muss man sich der nächsten Herausforderung stellen: Dem Programmierstil, den der Leiter der Entwicklungsabteilung vorgibt. Es gibt in Deutschland nämlich nicht den einen korrekten und bewährten Programmierstil, sondern es gibt so viele Programmierstile wie es Firmen gibt.

Besonders skurril habe ich das in einem Stadtwerk im hohen Norden erlebt. Der Chef der Entwicklungsabteilung hatte mich rufen lassen. Als ich sein Büro betrat, wunderte ich mich über die vielen Kunstdrucke von berühmten Gemälden, die an den Wänden hingen. Offensichtlich hatte er ein Faible für Kunst – ungewöhnlich für einen Entwickler. Denn Entwickler sind eigentlich sachliche, nüchterne Menschen. Und genauso ungewöhnlich war seine Frisur: Seine mittellangen Haare waren in sanften Wellen geföhnt, wie sie eigentlich nur Künstler tragen.

Nach der Begrüßung fragte er mich: »Sie werden in unserem System ABAP entwickeln?«

Ich antwortete: »Ja, der Applikationsberater der Geräteverwaltung hat mich beauftragt.«

»Nun, ich möchte Sie darauf aufmerksam machen, welche Philosophie wir hier vertreten. Ein Programm soll schön und ästhetisch sein; es soll es entzücken, wenn man es sieht.«

Er zeigte mir eine Druckgrafik von Vincent van Goghs »Sternennacht.«

Er fragte: »Was löst so ein Bild bei Ihnen aus?«

»Nun ja«, antwortete ich, »es erinnert mich an ein romantisches Rendezvous.«

»Richtig! Und genau so sollen Ihre Programme sein.«

Er legte die Druckgrafik weg und zeigte auf seinen Bildschirm: »Sehen Sie mal hier: Ich entwickle gerade ein Bonifikations-System für Vertriebsmitarbeiter. Was empfinden Sie, wenn Sie das Programm betrachten?«

»Nun ja …«

»Seien Sie bitte spontan und ehrlich.«

»Also, es sieht schön aufgeräumt aus.«

»Danke. Aber da ist noch etwas, nicht wahr?«

»Noch etwas?«, fragte ich ungläubig.

»Natürlich«, antwortete er, »betrachten Sie das Zusammenspiel der Variablen, Strukturen und internen Tabellen … wie rhythmisch das alles ist. Wenn ich durchs Programm gehe, höre ich eine Sinfonie.«

Er startete das Programm und fuchtelte mit seinen Händen vor dem Bildschirm herum, als würde er ein Orchester dirigieren.

Er erläuterte: »Es beginnt mit einem kühnen SELECT, der wie eine Ouvertüre den Grundakkord anschlägt. Dann plätschern die Kaskaden der IF-Abfragen dahin, wie ein dahingleitendes Glissando. Jetzt im Mittelteil kommt es zum Höhepunkt: In einem stets anwachsenden Crescendo stampfen SUBROUTINEN in einem Marsch vorbei und steigern sich schließlich zu einem tosenden Trommelwirbel! Und zum Ausklang schwirren die WHERE-Abfragen in einem LOOP, heiter und beschwingt wie ein Schmetterling.«

Ich dachte mir, der hat wirklich ’ne Meise.

Ich fragte ihn: »Dann soll ich hier eine Sinfonie programmieren?«

»Aber nein«, antwortete er, »natürlich nur im übertragenen Sinne.«

Ich murmelte: »Das kann ja heiter werden.«

Nach der Unterweisung in »musikalisches ABAP«, die Langform »Advanced Business Application Programming« klang nicht gerade danach, setzte ich mich an meinen PC und schrieb ein Programm, mit dem man eingebaute Stromzähler besser bilanzieren konnte. Alpha- und Betatests waren erfolgreich, doch dann kam die gefürchtete Codingabnahme durch den Entwicklungschef.

Er sagte: »Funktional ist ja alles richtig, aber wo bleibt der Klang? Hier klingt nichts, es ist nachgerade eine Kakofonie. Kreuz und quer spielen alle Komponenten drauflos, nein, das ist nicht schön.«

Ich fragte ihn: »Wieso sind Sie nicht Musiker geworden?«

Er antwortete: »War ich ja, beziehungsweise ich hab’s versucht. Doch im dritten Semester der Musikhochschule habe ich abgebrochen, mein Talent hat nicht ausgereicht. Aber gottlob hab ich die EDV entdeckt. Da kann ich meine künstlerische Ader ausleben.«

Du meine Güte, dachte ich, der terrorisiert mit seinem Spleen das ganze Stadtwerk. Ich kann mir kaum vorstellen, dass es ein interner Entwickler länger als eine Woche aushält. Und tatsächlich: Wie ich erfuhr, hatte er die höchste Fluktuationsrate der ganzen Firma.

Ich für meinen Teil ließ mein Programm von einem internen Entwickler umschreiben – sodass es wie eine »Sinfonie klang« – und suchte das Weite.

Ich war inzwischen bei mir zu Hause angekommen und bereitete mich auf das große Finale des Projektes beim lokalen Stadtwerk vor: Der Datenmigration aus den Host-Systemen ins SAP S4/HANA-System.

Ich hatte am Wochenende einige Zuarbeiten zu leisten, Batch-Jobs und Customizingtabellen einzuspielen. Deshalb überprüfte ich nochmals alle Programme auf Syntax und Funktionalität. Meiner Einschätzung nach konnte nichts schiefgehen – ich sollte mich irren …
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Freitagvormittag wurde es ernst. Ich fuhr um 9 Uhr zum Stadtwerk und setzte mich zu den dreißig Projektmitarbeitern im Konferenzsaal an den riesigen runden Tisch.

Reihum saßen sie da und warteten auf den großen Moment: Vorne am Notebook saß Direktor Theo Hirschbiegel. Er war Mitte fünfzig und verglichen mit seinem Auftreten vor einem Jahr nicht wiederzuerkennen. Damals, zu Beginn des Projekts, war er voller Elan und Energie und erinnerte an einen Animateur bei Club Med. Doch ein Jahr voller Hindernisse und Rückschläge hatte eine deutliche Spur in seinem Gesicht hinterlassen.

Neben ihm saß Chefadministrator Günther Kranzbichler. Wie der Direktor hatte auch er Sorgenfalten auf der Stirn. Ich musste bei seinem Anblick an die Jahresringe bei Bäumen denken, anhand derer man das Alter bestimmen kann. Bei Herrn Kranzbichler entsprach die Anzahl der Sorgenfalten in etwa den Jahren der Betriebszugehörigkeit – und das waren nicht wenige.

Zur seiner Seite saß die Chefsekretärin Heike Wohlgemuth. Wie immer war sie perfekt gestylt, als wäre sie einem Werbespot für Büromöbel entsprungen.

Sie unterhielt sich mit dem Chef der Marketingabteilung, Herrn Thomas Gritschneider. Dieser hatte etwas, was für seinen Beruf unverzichtbar war: Ein gewinnendes Handelsvertreterlächeln! Mit seiner jovial-überzeugenden Art hätte er glatt einem Eskimo einen Kühlschrank verkaufen können oder einem Araber ein Sonnenstudio.

Das genaue Gegenteil von ihm war Abteilungsleiter Hermann Schmittke. Sein gelangweilter Gesichtsausdruck entsprach eines zu Tode Gelangweilten. Und entsprechend seiner trägen Gemütsverfassung sprach




















































































































































































































































































































































































































Bibliografische Information der Deutschen Nationalbibliothek: Die Deutsche Nationalbibliothek verzeichnet diese Publikation in der Deutschen Nationalbibliografie; detaillierte bibliografische Daten sind im Internet über www.dnb.de abrufbar.

Die automatisierte Analyse des Werkes, um daraus Informationen insbesondere über Muster, Trends und Korrelationen gemäß §44b UrhG („Text und Data Mining“) zu gewinnen, ist untersagt.

Copyright © 2026 Reinhold Hartl

Alle Rechte vorbehalten

Herstellung und Verlag:
BoD · Books on Demand GmbH, Überseering 33, 22297 Hamburg

ISBN: 9783696326791


OEBPS/images/cover.jpg
DIE

ABENTEUER

DES IT-BERATERS

VIRGILIO SILVA

g_a\”\

REINHOLD HARTL





OEBPS/nav.xhtml




		PROLOG



		Inhaltsverzeichnis



		KAPITEL 1



		KAPITEL 2



		KAPITEL 3



		KAPITEL 4



		Weitere Informationen



		Über den Autor



		Impressum









Page List





		5



		6



		7



		8



		9



		10



		11



		13



		14



		15



		16



		17



		18



		19



		20



		21



		22



		23



		24



		25



		26



		27



		28



		29



		30



		31



		32



		33



		34



		35



		36



		37



		38



		39



		40



		41



		42



		43



		44



		45



		46



		47



		48



		49



		50



		51



		52



		53



		54



		55



		56



		57



		58



		59



		60



		61



		62



		63



		64



		65



		66



		67



		68



		69



		70



		71



		72



		73



		74



		75



		76



		77



		78



		79



		80



		81



		82



		83



		84



		85



		86



		87



		88



		89



		90



		91



		92



		93



		94



		95



		96



		97



		98



		99



		100



		101



		102



		103



		104



		105



		106



		107



		108



		109



		110



		111



		112



		113



		114



		115



		116



		117



		118



		119



		120



		121



		122



		123



		124



		125



		126



		127



		128



		129



		130



		131



		132



		133



		134



		135



		136



		137



		138



		139



		140



		141



		142



		143



		144



		145



		146



		147



		148



		149



		150



		151



		152



		153



		154



		155



		156



		157



		158



		159



		160



		161



		162



		163



		164



		165



		166



		167



		168



		169



		170



		171



		172



		173



		174



		175



		176



		177



		178



		179



		180



		181



		182



		183



		184



		185



		186



		187



		188



		189



		190



		191



		192



		193



		194



		195



		196



		197



		198



		199



		200



		201



		202



		203



		204



		205



		206



		207



		208



		209



		210



		211



		212



		213



		214



		215



		216



		217



		218



		219



		220



		221



		222



		223



		224



		225



		226



		227



		228



		229



		230



		231



		232



		233



		234



		235



		4











